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Es konnte keine Rede mehr ſein von abendlichen Ver⸗ 


gnügungen, von heitern Privatgeſprächen, von etwas, was 
nicht mit der Firma Clifford zuſammenhing. Robertſon hatte 
aus Frisco keine guten Nachrichten mitgebracht. Der ameri⸗ 
kaniſche Schatzmeiſter widerſprach einer Bewilligung von 
25 Millionen Dollars zur Bekämpfung der Prohibition. Immer 
neue Argumente, Amerikas Trockenlegung aufzuheben, tauch⸗ 
ten auf. 


Henderſon u. Co. arbeiteten fieberhaft. Die Kurſe 
ſprangen wild und unberechenbar, ſtießen wie in einer letzten 
Kraftanſtrengung in die Höhe, um dann in einem ſcheinbar 
unaufhaltſamen Fall herunterzugleiten. Die Manhattanbank, 
der Firma Clifford eng verbunden, begann leiſe zu wanken. 


Eines Tages war ein Mann im Privatkontor erſchienen, 
der ſich bereit erklärte, einige Fabriken der Firma zu kaufen. 
Robertſon ließ ihn gar nicht ſo weit kommen, ein Preis⸗ 
angebot zu machen. Aber es war ein deutlicher Beweis, wie 
ſicher Henderſon u. Co. an ihren Sieg glaubten. Die großen 
Beſtellungen, die die Reſtaurants um dieſe Zeit zu tätigen 
pflegten, blieben aus. ö 


„Wir müſſen jeden Dollar anſpannen, Mr. Solm, damit 
der Wagen weiter läuft“ — ſagte Robertſon zu Reginald — 
„wir dürfen nicht davor Halt machen, das Privatkapital 
anzugreifen.“ 


„Wir wollen einen Vorſtoß gegen Henderſon unter 
nehmen“ — erwiderte Reginald. 7 


„Die Reklame muß verdoppelt werden, man muß der 
Maſſe einhämmern, daß auf der Limonade die Volksgeſundheit 
und die Schönheit des Körpers aufgebaut iſt!“ — rief Gloria 
Smith. 

„Ein gutes Wort, Miß Gloria — die Schönheit! Menſchen, 
die Alkohol trinken, werden häßlich, das wird beſſer wirken, 
als alles andre“, ſtimmte Robertſon zu. 


Reginald lief hin und her. „Ich habe eine Idee! Man 
muß ein Plakat herausbringen, ein ſchönes junges, geſundes 
Mädchen, voll natürlicher Kraft, die ein Glas Cliffordſche 
Limonade trinkt! Dieſes Geſicht muß bekannter werden, als 
das Bild von Mary Pickford.“ 


„Ausgezeichnet, mein lieber Reginald, ein Symbol 
geſunder Schönheit — ſozuſagen. Sie ſind doch Maler — 
entwerfen Sie es. Es muß etwas Neues ſein! Haben Sie 
ſchon ein Vorbild?“ Reginald lächelte ſpitzbübiſch. „Ich 
dachte mir — das Bild könnte ſo ausſehen — wie — Gloria 
Smith.“ 


Verblüfft ſah ihn Robertſon an. „Großartig, Mr. Regi- 
nald, großartig! Fangen wir doch gleich an.“ 


„Um Gotteswillen — ich bin doch keine amerikaniſche 
Schönheit! Nächſtens werden Sie mich noch zum Filmſtar 
machen wollen!“ 

„Sie werden zahlloſe Angebote erhalten! Sie werden 
die populärſte Frau von Amerika werden! Morgen früh 
beginnen die Sitzungen!“ Reginald war Feuer und Flamme 
für ſeine Idee. 

Die erſten Wochen in Newyork hatten ihn verwandelt. 
Allerdings waren es wohl nur die Eigenſchaften, die bisher 
unbefruchtet in ihm geſchlummert hatten, die ſich jetzt ent- 
wickelten. Er begann Freude an der Arbeit zu bekommen. 
Wenn Robertſon ihn lobte, ſtrahlte er, verwickelte Gloria 
in lange Geſpräche über dieſes und jenes, wunderte ſich immer 
wieder aufs neue, wie ſie ihm ſchlagfertig antwortete, ihn 
durch ihre Einwände auf Gedanken brachte, die auszuſprechen 
für ihn ein neues, ſtolzes Vergnügen war. Ihr Umgang 
wurde für ihn eine Quelle der Energieentfaltung und Freude 
an der Arbeit. „Sie ſind der beſte Kamerad von der Welt“ 
— hatte er erſt geſtern ausgerufen. Und heute kam Lilo — 
kam die grand⸗mere und Charles Riſon. Das Kabeltelegramm 
lag am Morgen auf ſeinem Schreibtiſch, und es kam ihm vor, 
als ſei der Dampfer in einer Rekordzeit gefahren, ſo uner⸗ 
wartet schnell erſchien ihm ihre Ankunft. 

Natürlich freute er ſich. Aber ein Verwundertſein 
ſchwang mit, daß dieſe Freude nicht noch viel größer, viel 
überwältigender war. 

„Lilo kommt heute — Lilo kommt heute“ — wiederholte 
er ſich immer wieder. Aber wie oft er es auch zu ſich ſagte, 
dieſes himmelſtürmende Glücksgefühl, das er ſonſt beim 
Gedanken an ſie empfunden, blieb aus. 

Er hatte ſich ſo daran gewöhnt, deutſch zu ſprechen — mit 
Gloria ſprach er nur noch deutſch —, daß der Gedanke, 
franzöſiſch parlieren zu müſſen, ihm fatal war. Und doch 
wäre es falſch, zu ſagen, daß er Lilo weniger geliebt hätte. 
Sie blieb ihm das Idol von Schönheit und Glück, von Vor⸗ 
nehmheit und Ausruhen. Nur freilich, für das Geſchäft würde 
ſie kein Intereſſe gewinnen, nein, das konnte man von ihr 
nicht erwarten. 

Die ſprungbereite Anſpannung der Arbeit nahm ihn ſo 
gefangen, daß er beinahe die Zeit verſäumt hätte, da der 
Dampfer an den Piers anlegen ſollte. Nun raſch hinunter 
zum Hafen! 

Wo war die beſinnliche Ruhe, mit der er früher alle 
Dinge behandelt? Gefreſſen von der Hält des Tages. Und 
doch — es war ſchön, dieſes Ausnutzen jeder Sekunde. Das 
Leben hatte Wert, denn es bekam ein Ziel! 


Der Lift ſurrte ſchon durchs zwölfte Stockwerk, als ihm 
einfiel, daß er ja vergeſſen habe, Gloria mitzuteilen, daß er 
für heute fortgehe und nicht wiederkommen könne. Das ging 
ja nicht. Er ſchaltete den Lift um, der pfeifend emporftieg, 


„Fräulein Gloria, ich muß zum Hafen — ja — An⸗ 
gehörige von mir treffen ein.“ Beinahe hätte er „meine 
Braut“ geſagt. Er war froh, dieſe Klippe umſchifft zu haben. 
Wie konnte er von ſeiner Braut ſprechen, da Gloria doch 
wußte, daß er verheiratet war. 

Sein Rolls-Royce raſte durch die alten Einwanderer⸗ 
ſtraßen dem Hafen zu. Da war der Dampfer ſchon. Die 


- 


kleinen Schlepper bugſierten ihn heran. Die Goldbuchſtaben 
blitzten. „L'Eſpoire“. 

Der Name ſchien ihm eine gute Vorbedeutung. Nun 
konnte man ſchon die Geſtalten der Reiſenden, die an Deck 
ſtanden, unterſcheiden. Tauſend Taſchentücher wehten von 
Land und Schiff. Die Bordkapelle ſpielte. Wie alle anderen 
ſuchte Reginald ſich in dem Gedränge bemerkbar zu machen, 
hob die Hände in die Höhe, winkte mit den Blumen. Die 
Augen flogen über Deck, muſterten die Geſtalten. Plötzlich 


ſah er ſie. Sie bildeten eine kleine Gruppe, die in lebhafter 


Unterhaltung auf dem höchſten Deck ſtand. 


Die grand⸗mere, über die Reling gebeugt, ſpähte durch ihr 
Lorgnon. Statt unter dem antiken Kapotthütchen, ſtahlen ſich 
jetzt die Silberlöckchen unter einer kecken Baskenmütze hervor. 


Lilo ſtand mit dem Rücken zum Ufer und drehte nur 


manchmal den Kopf, als ſei es noch zu früh, ſich zu bemühen. 
Um ſie herum einige Herren in hellen eleganten Anzügen — 
Reiſebekanntſchaften. 

Jetzt tam das Schiff näher... Reginald atmete auf. 
Charles Riſon ſchien alſo doch nicht mitgekommen zu ſein. 
Aber da ſah er ihn ſchon. Er ſaß auf einem Stapel nagel⸗ 
neuer gelber Lederkoffer und ließ die Beine baumeln. Seine 
Brille funkelte in der Sonne, wie die Augen einer Kobra. 
Er trug einen grünlichen Sportanzug mit Knickerbockers. 


Reginalds Blicke ſuchten wieder Lilo. Sie hatte ſich 
umgewandt und ſah auf den Anlegeplatz. Ein großer ſchlanker 
Herr ſprach über ihre Schulter auf ſie ein. 

Endlich erkannte ſie ihn. Hob ein wenig die Hand, winkte 
mit dem hellen ſchmalen Handſchuh, lächelte, warf noch einige 
Worte dem eleganten Herrn zu, und ging dann mit der 
grand⸗mere der Treppe zu. 

Fünf Minuten ſpäter legte das Schiff an. 

Es war ſchwer, unter all dieſen von der Wiederſehens⸗ 
freude erfüllten Menſchen Aufſehen zu erregen. Aber der 
grand⸗mere gelang es. Sie hob ſich zierlich auf die Zehen⸗ 
ſpitzen — der Rock ihres jugendlichen Koſtüms bedeckte knapp 
— aber auch ganz knapp — die Knie und — einen Schwall 
von franzöſiſchen Ausrufen flötend — umarmte ſie Reginald. 
Faßte ſeinen Kopf mit ihren Händen und drückte ihm zärtliche 
Küſſe auf die Wangen, wobei über ihr rundes Geſicht, das 
Reginald in der hellen Sonne wie emailliert erſchien, luſtige 
Tränchen kollerten. 


Endlich kam er dazu, Lilo zu begrüßen. Sie ſtreckte ihm 
die Hand entgegen. „Ich freue mich, dich wiederzuſehen, 
Regi! Darf ich vorſtellen — eine Reiſebekanntſchaft — 
Monſieur d'Hericourt. Er hat ſich unſer angenommen.“ Der 
1 0 * in einem übereleganten Ulſter, tauchte hinter 

auf. 

„Ah — Monſieur Solm, wenn ich nicht irre. Made⸗ 
moiſelle de Pirelle hat mir viel von Ihnen erzählt. Ich hoffe, 
wir werden uns näher kennenlernen, Monſieur Solm.“ Er 
machte eine kleine Verbeugung. „Ich muß mich um mein 
Gepäck kümmern, auf Wiederſehen!“ 

Charles Riſon ſtand plötzlich da, als ſei er mit einem 
Lift aus dem Boden heraufgekommen. „Na, wie geht's? 
Läuft alles programmäßig?“ 

Reginald maß ihn mit einem feindſeligen Blick. „Ich 
fessor er nicht, daß Sie mitkommen wollten, Herr Pro⸗ 

eſſor!“ 

Charles Riſons dürre Hände ringelten ſich umeinander. 
„Aber natürlich, Monſieur. Werde Sie doch nicht im Stiche 
laſſen. Meine Praxis in Rouen — nicht ſo wichtig, nicht 
halb ſo wichtig. Oh — es tut mir leid, daß Sie von mir 
dachten, ich würde Ihnen nicht behilflich ſein.“ Er zog Regi⸗ 
nald einen Schritt beiſeite. „Dieſe Perſon, Sie wiſſen, Sie 
wiſſen ja — iſt in Lugano. Habe noch vor der Abreiſe einen 
Brief erhalten. Es geht alles in Ordnung, Monſieur, alles 
in beſter Ordnung.“ 

„Wo iſt dein Wagen, Regi, ich habe ein wenig Kopf- 
ſchmerzen“, klagte die grand⸗mere. 

Reginald faßte Lilo unter den Arm. „Ich freue mich ja 
ſo, daß du da biſt, Lilo!“ ſagte er; aber es kam ihm vor, als 
müſſe er ſich ein wenig dazu zwingen. 

„Du ſiehſt blaß aus, Reginald.“ 5 

„Viel zu tun, Lilo. Du weißt ja, der Wahlkampf, die 
Leitung des Hauſes. ..“ 


„Dieſe Häuſer ſind hoch, aber häßlich“, unterbrach ihn 


die grand⸗mere. „Weißt du, Reginald, daß wir unſer Palais 
verkauft haben?“ 

„Hoffentlich bewohnen wir ein eignes Haus, es muß 
niederdrückend ſein, zur Miete zu wohnen“, meinte Lilo. 

„O Gott — Limonade!“ Charles Riſon ſaß mit hoch⸗ 
gezogener Stirn und offenkundigem Spott um die Mund⸗ 
winkel da — „Limonade kann doch unmöglich ſo viel Arbeit 
machen.“ 


Es war ein ſeltſam überſtürztes, unharmoniſches Ereignis 


— dieſe Ankunft der Familie Pirelle. Reginald war ver⸗ 


wirrt — verwirrter, als er zum erſten Male an der Seite 


Robertſons dieſen Weg gefahren war. 


Vier Wochen waren vergangen, ſeit die „L'Eſpoire“ an 
den Piers feſtgemacht hatte. Reginald hatte wenig Zeit 
gehabt, mit Pirelles zuſammen zu ſein. Es war merkwürdig, 
immer, wenn er vorhatte, Lilo aufzuſuchen, kam Gloria 
Smith mit einigen wichtigen Briefen, die ſofort beantwortet 
werden mußten, oder Robertſon bat ihn dringend, ihn zu 
einer Konferenz zu begleiten, auf der er einflußreiche Per⸗ 
ſönlichkeiten kennenlernen ſollte. 

Immer häuſiger kam der Boy mit den Zlumen und 
einem entſchuldigenden Abſagebrief ins Boardinghaus zu 
Pirelles. i a * 

Auch heute war ſtatt Reginalds ein Korb duftenden 
Flieders gekommen. 

Charles Riſon ſetzte ſich in einen Stuhl und rieb be⸗ 
dächtig das Kinn. „Es iſt etwas gegen uns im Werk, Ninon. 
Aber das Unangenehme iſt, daß ich nicht weiß, was es iſt. 
Er vernachläſſigt Lilo.“ Er wandte ſich an Lilo, die in einer 
illuſtrierten Zeitſchrift über Flugzeugbau, für den ſie in letzter 
Zeit ein lebhaftes Intereſſe bekundete, blätterte. „Es würde 
mich freuen, Lilo, wenn du zuhören würdeſt“, fuhr er mit 
erhobener Stimme fort. f 

Lilos kühler Blick traf ihn geringſchätzig. „Ich weiß gar 
nicht, wieſo gerade Sie ſich um alles kümmern. Warum Sie 
überhaupt mit nach Amerika gekommen ſind.“ 

Er nahm ihr die Zeitſchrift aus der Hand und ſchwenkte 
ſie durch die Luft. 

„Ich höre aus deinen Worten Andre d'Herieourt ſprechen, 
meine Liebe! Dieſem Prahlhans iſt es unangenehm, daß ich 
ſeine Abſichten durchſchaue. Aber ich rate dir, einen anderen 
Ton gegen mich anzuſchlagen. Deine Großmutter wird ſonſt 
ſo freundlich ſein, dich aufzuklären, daß ich doch einiges Recht 
habe, mich um euer Wohlergehen zu kümmern!“ 

Beſchwörend hob die grand⸗mere die Hände. „Vertragt 
euch doch, Kinder — um Gottes willen, vertragt euch doch! 
Ich bin Charles ſo dankbar, daß er uns nach dieſem lang⸗ 
weiligen Neſt begleitet hat. Du ſcheinſt vergeſſen zu haben, 
Lilo, daß er dieſen Plan, der dich zur reichen Frau machen 
wird, eingeleitet und mit bewunderungswürdigem Geſchick 
bis heute durchgeführt hat.“ 

Eine Weile waren im Zimmer nur die Töne eines Gaſſen⸗ 
hauers zu hören, den Charles durch die Zähne pfiff. Mitten 
im Refrain brach er ab. „Was fällt dem Reginald ein, ſich 
auf einmal zu gebärden, als ſei ſeine Arbeit wichtiger als 
wir? Es muß etwas geſchehen. Ich muß ihm den Stand- 
punkt gründlich klarmachen. Ich habe nicht Luſt, mir Maſche 
um Maſche aus den Fingern gleiten zu laſſen. Ich werde 
in ſein Kontor fahren, und du, Lilo, wirſt mich begleiten, oder 


haft du vielleicht eine intereſſantere Verabredung?“ 


„Ihr Spott trifft mich nicht, Monſieur Riſon. Ich werde 
Sie — zu meinem Bräutigam mitnehmen.“ 

Die grand⸗mere war ſchon am Telephon, um den Chauf⸗ 
feur zu verſtändigen, daß er vorfahren ſolle. 


(Fortſetzung folgt.) 


n 


„Laßt uns von dem Alten, 
was gut dran war, behalten. 
Aber auf dem neuen Grund 


neues wirken jede Stund.“ 
- Goethe 


t 


Studien im Buche der Vergangenheit. 
Einblicke in die Arbeitsweiſe des Altertumsforſchers. 
Von Sir Flinders Petrie. 


Will ein Altertumsforſcher Erfolg haben, ſo muß er 
nicht nur wiſſen, wo er ſeinen Spaten anzuſetzen hat, ſon⸗ 
dern ſich auch auf manche nebenſächlich erſcheinenden Dinge 
verſtehen, wie z. B. die Anwerbung geeigneter Arbeiter, 
die Sicherſtellung der gefundenen Gegenſtände und ihre 
richtige Deutung. Andernfalls richtet er vielleicht nicht 
wieder gutzumachenden Schaden an. Ich kenne z. B. einen 
Gelehrten, der ſich vornahm, den Friedhof einer alten 
Großſtadt auszugraben. Er grub lange und mit Eifer, 
fand aber nicht das Geringſte. Er verſtand es eben nicht, 
die ſich zeigenden Spuren und die Erfahrungen anderer 
Forſcher auszuwerten. Andernfalls brachte mir einmal ein 
Araber eine offenſichtlich altgriechiſche Statuette. Ich er⸗ 
kundigte mich, wo er ſie gefunden habe, verwandte mehrere 
Tage auf eine Durchſuchung der betreffenden Stelle und 
entdeckte ſo Naukratis, das übervoll war von bemalten 
Töpferarbeiten. a 

Der Schwierigkeiten bei derartigen Arbeiten und der 
Enttäuſchungen find viele, doch darf der Archäologe nie die 
Hoffnung aufgeben. Hat er 99 Gräber geöffnet und leer 
gefunden, ſo entſchädigt ihn vielleicht das hundertſte für 
alle Mühe. Das zeigte ſich bei unſerer Freilegung des 
Tempels von Meraneptah. Dem Anſchein nach enthielt er 
nichts von irgend welchem Wert, aber ſchließlich entdeckten 
wir doch ein prächtiges Standbild des aus dem Exodus 
bekannten Pharao und die berühmte Grabſäule mit langen 
Inſchriften. Beide waren ausgezeichnet erhalten. 


Dutzende von Gräbern und Begräbnisſtätten mußten 
bei Deſchaſcheh freigelegt werden, bis wir unter dem letzten 
Kehrichthaufen in einer Ecke auf eine Vertiefung mit 
einem halben Dutzend Statuen ſtießen. Das einzige noch 
erhaltene Bildwerk Khufus wurde nach drei Wochen gerade⸗ 
zu verzweifelter Tätigkeit entdeckt. Wir hatten das Stand⸗ 
bild, aber ohne den Kopf, und viele Tonnen Erde mußten 
ſorgfältig durchſiebt werden, bis ſchließlich der winzige 
Kopf, kaum größer als die Spitze eines kleinen Fingers, 
zu Tage gefördert war. 

Man fragt vielleicht, wie wir einfache, ungebildete 
Bauern bei derartig feinen archäologiſchen Arbeiten ver- 
wenden können. Die Löſung iſt einfach; es iſt alles nur 
eine Frage der Organiſation und des Feingefühls. Man 
behandele die Leute als Mitarbeiter an dem gemeinſamen 
Werk, gebe ihnen für jedes Fundſtück den ihnen zuſtehen⸗ 
den Lohn; man zeige Intereſſe für ſie und für ihre An⸗ 
gelegenheiten, ſcherze mit ihnen, aber halte auch auf genaue 
Beachtung aller Anordnungen. Sie folgen dann ihrem 
Herrn durch Wüſten und über Meere und werden ſich nie 
beklagen, auch nicht unter den widrigſten Verhältniſſen. 

So mußten in Beth⸗pelet in Südpaläſtina alle Lebens⸗ 
mittel 30 Kilometer weit, Trinkwaſſer 18 Kilometer weit 
geholt werden. Sobald unſere Ankunft an einem Orte 
bekannt wurde, kamen ganze Schwärme von Arabern oft 
aus weiter Entfernung herbei und boten uns ihre Dienſte 
an. Ihre Familien lagerten nicht weit von uns, nicht das 
Geringſte wurde jemals geſtohlen, und wir konnten un⸗ 
bewaffnet, und ohne daß es zu den leiſeſten Zwiſtigkeiten 
gekommen wäre, unſere Arbeit verrichten. 

Eine andere höchſt wichtige Frage iſt die nach der 
Sicherung der ausgegrabenen Gegenſtände. Von jedem 
gefundenen Stück wird alsbald eine Zeichnung oder ein 
Lichtbild angefertigt und die genaue Lage, Stellung und 
die Schicht, in der es lag, vermerkt. Aus der Geſamtheit 
derartiger Pläne erhält man ſchließlich eine Überſicht über 
jede Mauer und jedes Grab. 

Oft ſtößt man auf Gegenſtände, die unter dem Einfluß 
der Jahrhunderte völlig zerbrochen ſind. Für ſolche Fälle 
haben wir das Paraſſinwachs, das Allheilmittel des 
Archäologen, das alles wieder zuſammenfügt: faules Holz, 
zerſallene Knochen, zarte Glaſuren oder mit Blaſen be⸗ 
ſetzten Stuck. Alles wird dadurch wieder feſt und zäh und 
kann ſo ohne Gefahr von ſeinem Platz genommen werden. 

Zu Beth⸗pelet fanden wir u. a. eine verbrannte 
Schachtel mit einem eingelegten Elfenbeinrand. Das Feuer 
hatte dieſen zuerſt geſchwärzt und dann zu kleinen 


Stückchen verbrannt. Paraffinwachs machte aus allem 
wieder einen feſten Block, den man ungefährdet fortſchaffen 
konnte, am ihn dann ſorgfältig von aller anhaftenden Erde 
zu reinigen. 

So bekamen wir viele hundert Elfenbeinſplitter, die 
wieder an ihren richtigen Platz zu bringen unendliche 
Mühe koſtete. Große Geſchicklichkeit und Geduld waren 
nötig, aber ſchließlich hielten wir ein einzigartiges Stück 
ſyriſcher Kunſt in Händen, von dem wir wohl jagen 
durften, daß wir es weniger dem Boden, dem es ent⸗ 
ſtammte, als unſerer geduldigen Arbeit beim Zuſammen⸗ 
ſetzen verdankten. 

Was werden nun die ausgegrabenen Dinge, nachdem 
ſie glücklich geborgen und für ſpäter geſichert ſind, uns alles 
erzählen? Nur ſelten findet ſich eine Inſchrift, es kommt 
fajt ſtets allein auf die richtige Deutung der Stücke an. In 
Agypten wurden Hunderte von Gräbern mit Tongeräten 
unbekannter Art gefunden. Dadurch, daß man die einzelnen 
Typen Schritt für Schritt aneinander reihte, konnte man 
ſchließlich erkennen, in welcher Weiſe ſie ſich entwickelt 
hatten. Auf dieſe Weiſe ließen ſich 50 aufeinanderfolgende 
Abſtufungen nachweiſen, und es wurde die entſprechende 
Geſchichte bisher völlig dunkler Zeitalter ans Tageslicht 
gebracht. 4 

Die ſchönſten bei Beth⸗pelet gefundenen Schmuckſtücke 
entſtammten der Zeit Salomos, die alles, was Agypten 
und Babylon damals beſaßen, in den Schatten ſtellte. Sie 
ſpiegelten den Reichtum des Königs und Kaufmanns wider, 
der die Handelswege des Roten Meeres und des Euphrat 
beherrſchte. Die Feſtung Beth-pelet, die ſtärkſte ihrer Art 
zwiſchen Agypten und Paläſtina, die jetzt freigelegt wurde. 
wirft Licht auf die Politik während der Regierung Davids, 
auf die Feindſchaft des Hebräers Joab gegen den halb⸗ 
hittitiſchen Salomo und ſeine tragiſche Ermordung durch 
den Führer der Leibwache. 

Die wichtigſte Vorausſetzung für die Durchführung 
von Ausgrabungsarbeiten bildet aber das Vorhandenſein 
ausreichender Geldmittel, allein ſchon, um Hunderte von 
Leuten beſchäftigen zu können. Von den Regierungen iſt 
dabei meiſt nicht viel zu hoffen. In den Vereinigten 
Staaten haben wenigſtens die Millionäre noch genügenden 
Weitblick, in England müſſen ſie dagegen die Hälfte ihres 
Vermögens dem Staat hinterlaſſen. Ohne die unermüd⸗ 
lichen Bemühungen meiner Frau im letzten Vierteljahr⸗ 
hundert hätte ich mein Werk in Agypten und Paläſtina 
nicht durchführen können. Will ein Archäologe Erfolg 
haben, fo darf er keinen Lohn für ſich beanſpruchen, ſon⸗ 
dern muß zuſehen, daß er einen Millionär — oder auch 
eine tüchtige Frau — für die Förderung ſeiner Arbeiten 
gewinnt. } 

Sind alle Vorausſetzungen erfüllt, fo laſſen ſich die 
ſtändigen Anderungen der Kultur erforſchen, die Vorgänge, 
auf denen ſich unſere Zeit aufbaut, die Natur des Menſchen 
und die Geſchichte ſeiner Leiſtungen. Jedes Volk beſitzt 
unter dem Boden, auf dem es lebt, die Geſchichte ſeiner 
Vorfahren; Länder wie Agypten, Paläſtina und Griechen⸗ 
land, die einen beſonderen Einfluß auf die Menſchheit 


ausgeübt haben, bieten dabei bevorzugte Gelegenheiten 


für die Forſchung. 


Vati und die Kinderwaage. 
Humoreske von Th. v. Hanffftengel- Gandersheim. 


Vati ſollte Großvati werden! 

Als man ihm das ſüße Geheimnis ins Ohr flüſterte, 
meinte er, das ſei fatal, aber nicht für ihn. O, wie ſollte er 
ſich täuſchen! — — 

Als das füße Geheimnis Wirklichkeit geworden war, hieß 
es, man müſſe eine Kinderwaage haben. Vati verwies auf 
die nagelneue Haushaltswaage. Darauf gab man ihm zu 
verſtehen, daß er in diefen Dingen ein Ignorant ſei. Schließe 
lich brate man ihm noch in kleinen Doſen bei, daß er die 
Waage kaufen müſſe. Die Kinder hätten kein Geld dazu. Ob 
er das nicht einzuſehen vermöge? ö 

Vati ſah es nicht ein und kaufte die Waage. Sie koſtete 
ſchweres Geld. Man fuhr ihm zum Danke ein paarmal mit 
weicher Hand über ſeinen ſpärlichen Haarwuchs und be⸗ 


ſtätigte ihm, daß er ein armer Vati ſei. Das letztere ſah er 
ein. 


Eines Abends ſollte das ſüße Weſen zum erſten Male 
auf die Waage gelegt werden. 


Die Familie hatte ſich vollſtändig eingefunden. Die 
erſten Meinungsverſchiedenheiten ergaben ſich bei der Frage 
nach dem Grade der Bekleidung des Kindes. Die Mutter, 
forſch und ſorglos, verlangte: nackend mit leichter Mull⸗ 
unterlage. Der glückliche Vater ſtimmte unter Bedenken zu. 
Die Großmuer ſchlug die Hände über dem Kopfe zuſammen: 
Ob man das Kind dem ſicheren Tode ausliefern wolle? Die 
Urgroßmutter aber ſagte, fie habe mal jemand gekannt — 
das ſei in ihrer Jugend geweſen! —, der erzählte immer 
von einem, der ſich durch kaltes Baden den Tod geholt. 
Aber auf ſie höre man ja doch nicht. Sie wollte überhaupt 
lieber in die andere Stube gehen. Es ſei gut, wenn man 
kluge Kinder habe. 5 5 


Es ſiegte ſchließlich die Richtung, die für das Wiegen 
mit Windeln war. Das Ergebnis erregte Bedenken. Man 
erzielte nicht mehr als 9% Pfund. Und dabei hatte es ohne 
Windeln vor drei Wochen ſchon 8% Pfund gewogen! 


Vati rückte bedenklich die Zigarre in den anderen 
Mundwinkel. Das gab Urgroßmutter Gelegenheit zu der 
Bemerkung, ſie habe zwar nichts zu ſagen, aber im Zi⸗ 
garrendampf könne kein Kind gedeihen. Sie habe mal einen 
gekannt = 


Nun wurde Vati langſam ungemütlich. Er ſchnitt ihr 
das Wort ab, indem er die Verſammelten aufforderte, zu⸗ 
nüchſt einmal die Windeln zurückzuwiegen. Dagegen erhob 
ſich erneuter Einſpruch. Man könne das Kind nicht noch⸗ 
mal entblößen. So wurden andere Windeln geholt und ge⸗ 
wogen. Kaum war das geſchehen, ſo ſtellte der glückliche 
Vater, der den eben gewogenen Sprößling hielt, feſt, wenn 
es ganz korrekt zugehen ſollte, müßten die Windeln naß ge⸗ 
wogen werden. x 


Darauf forderte Vati, dem die Sache allmählich zu bunt 
wurde, ſeine Frau auf, die Windeln entſprechend anzufeuch⸗ 
ten. Mutti aber weigerte ſich. Sie wiſſe nicht, wieviel das 
fein müſſe. Sie ſei ſchon gänzlich nervös geworden. Es 
ſei überhaupt alles Unſinn, und das Beſte ſei, wenn ſie ſich 
nicht weiter beteilige. 


Nun wurde Vati grob. Er ſagte, das ſei ſeit der Geburt 
des Enkelkindes der erſte vernünftige Gedanke von ihr. Sie 
müſſe aber vor ihrem Rückzuge erſt noch angeben, wie ſie 
eigentlich das Anfangsgewicht von 8% Pfund feſtgeſtellt 
habe. 


Mutti war entrüſtet. An den 8% Pfund ſei überhaupt 
kein Zweifel. Sie habe auf die Haushaltswaage den Kar⸗ 
toffelkorb geſtellt ... 


Ob ſie denn die nötigen Gewichtsſtücke gehabt habe? 


Die meiſten ſeien allerdings weggebracht worden. Aber 
fie habe erſt das Fünſpfundſtück genommen, dann drei Pfund 
Margarine und ſchließlich noch einige Klammern von dem 
Weckappa rat. Das mache genau 8% Pfund, 


Ob ſie den Kartoffelkorb auch zurückgewogen habe? 


Jetzt wurde Mutti unſicher. Es ſei damals in fürchter⸗ 
licher Hetze gegangen. Das Mädchen habe ſchnell Kartoffeln 
holen müſſen 


Mit grimmigem Hohn ſagte Vati jetzt, da hätten wir es f 


ja. Er befahl nun, das Kind zu entblößen. Man gehorchte 
zitternd. Die Urgroßmutter ging hinaus. Vati las ab: Das 
nackte Kind wog genau 8% Pfund, 


Vati wurde als Retter gefeiert. Seine Tochter fiel ihm 
ſchluchzend um den Hals. Der Schwiegerſohn bot ihm eine 


Zigarette an und erklärte ihn für einen fabelhaften Men⸗ 


ſchen. Mutti blickte verklärt zu ihm auf. Die Urgroß⸗ 
mutter erſchien wieder in der Tür und ſagte, es ſei doch gut, 
wenn man kluge Kinder habe. 


Erſt am nächſten Morgen ſtellte ſich heraus, daß Vati 
ſich um ein Kilo verrechnet hatte. 


Aber darüber ſoll nicht geſprochen werden. 


Doch] Bunte Epronit d 


Eine neue Aufgabe des Harnſtofſes. 


Die Technik hat dem Harnſtoff ein neues Anwendungs⸗ 
gebiet erſchloſſen. Harnſtoff iſt eine aus Kohlenſtoff, Stick⸗ 
ſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff beſtehende Verbindung und 
gelangte in der Wiſſenſchaft dadurch zu Bedeutung, daß 
Wöhler ihn im Jahre 1823 aus anorganiſchen Verbindun⸗ 
gen herſtellte. Damit wurde der Boden für die Erkenntnis 
bereitet, daß zwiſchen den organtihen und anorganiſchen 
chemiſchen Stoffen kein grundlegender Unterſchied beſteht. 
Harnſtoff iſt das letzte Stoffwechſelprodukt im menſchlichen 
und tieriſchen Körper, das aus dem als Nahrung aufgenom⸗ 
menen Eiweiß entſteht. Er wird in der Induſtrie im 
großen durch Erhitzen von Kohlendioxyd mit Ammoniak 
hergeſtellt. Wegen ſeines hohen Gehalts an Stickſtoff dient 
er als beliebtes Düngemittel. Neuerdings wurde nun ein 
Verfahren patentiert, wonach Harnſtoff als Lötmittel Ver⸗ 
wendung findet. Dazu macht ihn ſein niedriger Schmelz⸗ 
punkt von nur 123 Grad geeignet. Sein Gebrauch gewähr⸗ 
leiſtet eine wirkungsvolle Reinigung der Lötſtelle und damit 
ein gutes Haften des Lötmetalls. ; 

* 


Wirkſame Bekämpfung der Mückenplage. 


Nach dem Einzug der warmen Jahreszeit machen ſich 
auch bald die kleinen Quälgeiſter bemerkbar, die einem 
jede Freude an einem Ausflug nehmen können. Um die 
Mücken wirkſam zu bekämpfen, muß man vor allem plan⸗ 
mäßig die Brut vernichten. Das geſchieht am beſten 
durch Trockenlegung von Tümpeln und Waſſerlachen, die 
den Inſekten als Brutplätze dienen. Für dieſe Maß⸗ 
nahmen iſt jetzt die geeignete Zeit gekommen. Es empfiehlt 
ſich, kleine Waſſertümpel zuzuſchütten und Regen⸗ 
tonnen uſw. gut abzudecken, ſo daß die Mückenweibchen 
nicht zur Brutablage kommen. Man kann die Mückenbrut 
auch biologiſch bekämpfen durch Einſetzen von beſtimmten 
Fiſchen oder Schwimmkäfern in die in Frage kommenden 
Seen, oder auf chemiſchem Wege durch überziehung der 
Waſſerbberfläche mit einer dünnen Slſchicht, daß die 
Larven erſticken. über die verſchiedenen Verfahren der 
Bekämpfung und ihre Einzelheiten geben die Geſundheits⸗ 
und Bezirksämter jederzeit Auskunft. 


* 
Der Mount Evereſt wächſt. 


Auf Grund ſorgfältiger Beobachtungen und Meſſungen 
haben engliſche Gelehrte feſtgeſtellt, daß das Himalaya⸗ 
Gebirge ſich in ſtändiger Hebung befindet. Über 
die Gründe dieſer merkwürdigen Erſcheinung gehen die 
Meinungen weit auseinander. Schätzungsweiſe hat ſich das 
Gebirge in den letzten täuſend Jahren um etwa 200 Meter 
gehoben. Der Gipfel des Mount Evereſt wird alſo ſeinen 


Eroberern ftändig weiter entrückt. 
NEN. 


Der Schrattbauer iſt krank geworden 
lde weg ins Bett. Die Bäuerin iſt natur⸗ 


Kleiner Irrtum. 
und muß vom 
gemäß ſehr beſorgt, und als der Bauer zu fiebern anfängt, 
holt ſie den Doktor. Der Doktor kommt und ſtellt feſt, daß 
der Bauer einen ſchweren Grippeanfall hat. Ein Fieberther⸗ 
mometer iſt nicht im Hauſe. „Na, Bäuerin“, ſagt der Doktor, 
„dann müſſen wir mal in die Stadt. Laſſen Sie anſpannen 


und beſorgen Sie aus der Stadt ein Thermometer.“ Die 
Bäuerin läßt anſpannen und fährt in die Stadt. Sie hat 
aber inzwiſchen den Namen für das Inſtrument vergeſſen 
und bringt ein Barometer mit. Das wird nun benutzt. 
Andern Tags kommt der Doktor. 
„Na, wie geht's dem Bauern?“ 
„Schlecht“, ſagt die Bäuerin traurig, „naß und windig.“ 
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